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Der Vert. versucht, mi1t der vorliegenden umfangreichen Untersuchung, mıt der
1mM Sommersemester 998/99 der Freien Universıität Berlin promovıert wurde,

NCUC Wege beschreıten. Im Blick aut die bisherigen Arbeıten SE deutschen Uniiver-
sıtätsphilosophie 7zwiıischen 1918 un! 1945 formulıiert kritisch, die deutschen hiloso-
phen in der Weıimarer Zeıt und danach seılen 1n ıhrer überwiegenden Mehrheıt keıine Ra-
dikaldemokraten un keıine ethischen Universalisten SCWESCHI, und S1€e seıen auch weder
westliche Rationalisten noch östliche Leninisten BCWESCH. Solche Einordnungen seı1en
also allesamt tehl Platze. Wenn 1L1AaIl auf diese zurückgreife, ann se1l das FErkenntnis-
interesse offensichtlich VO weltanschaulichen Interessen gespeılst, un! der historische
Gegenstand ertülle 1n diesem Fall lediglich die Funktion, „ideologisierte Retrospektiven

ıllustrieren“ (18) Was bisher Arbeıten über den genannten Zeıtraum vorliege,
musse InNnan „als Philosophiegeschichte hne Geschichte bezeichnen“ (ebd.)

Nach 1st eın Zutfall, da{fß tast alle Autoren, die sıch mıiıt diesem Zeıtraum bisher
betafsten, „‚exemplarısch‘ arbeıten und MIt eiınem enkbar kleinen sample auskommen“
(ebd.) So schnurre ELW bei Fahrenbach die politische Philosophie der We1marer Repu-
blik „auf bekannte Größen w1e€e Weber, Jaspers, Lätt: Scheler, Plessner, Tiıllıch, Bloch
un: Lukäcs zusammen“ ebd.) Lukäcs selbst genugten „ein u Dutzend ‚Reprasen-
tanten‘“. Leske kündıge ‚WAal „eıne ‚Auseinandersetzung‘ mıiıt den ‚Dıi mınores, den
kleineren Geistern der nazıfaschistischen Philosophie (ebd.) A weıl s1e der Meınung
1St, da{fß politische Intentionen 1er unvermiuittelter tassen sınd, doch nde seılen es

1m wesentliıchen Baeumler, Kriek, Eit. Heidegger und Glockner, die S1e 1Ns Visıer
nımmt. Da das monographische Interesse sıch entweder geistigen Rang (TIroeltsch,
Heıdegger), ‚Vorbildern‘ (Kroner, Cassırer, Tillich, Hessen, Nelson) der ‚Schrek-
kensmännern‘ (Baeumler, Drever, Gehlen, Kriek) orlıentiere, se1 INall bei der breiten
Masse der Philosophen dıeses Zeitraums CZWUNSCIL, auf Glückwünsche, Nekrologe
der eınen alten Gelehrten-Kürschner zurückzugreifen, sıch bio-bibliographisch
notdürftig 1Ns Bıld SEtZEN: Da eıne solche Kompilation VO Sekundärquellen nıcht
als Grundlage institutionsgeschichtlicher Darstellungen u  > 1St für freılich keıne
Frage.

I.s vordringliches 1e] 1St die „Hiıstorisierung der Jüngeren Philosophiegeschichte“
32 Konkret beı der Kommentierung natıonal w1e internatiıonal bedeutsa-
INeTr und bekannter Zeıtereignisse durch publizistisch engagılerte Philosophen. Wenn
diese Stellungnahmen ZUFrF Oktoberrevolution, P Versauiller Vertrag, den bildungs-
politischen Querelen der Weıimarer Zeıt, ZuUr nationalsozialıstischen Machtergreifung
der Zzur deutschen Europapolitik thematisıert, ann geht ıhm darum, die ntersu-
chung fortzuschreiben, dle ermann Lübbe ZU Verhältnis VO Polıitik und Philoso-
phie Beispiel der ‚Ideen VO:  n begonnen hat Hatte Lübbe dieses Verhältnis 1n e1l-
HNEeIN zeitlich und thematisch begrenzten Rahmen untersuchen können, bietet die
Zwischenkriegszeıt nach keinen vergleichbaren Abschnıitt, 1n dem sıch die politische
Publizistik VO: Philosophen 1n Ühnlicher Weise verdichtete. Zudem wiederholte sıch
1939 die Kriegspublizistik der ‚Ideen VO  - „nıicht einmal iın Maftften Imıtaten“ (33)
Da eın repräsentatıves Thema tehlt, sıeht sıch C  9 die politische Orıientierung
der Universitätsphilosophen 1n iıhrer BaNZCH Breıte ZU Untersuchungsgegenstand se1-
Her Studie machen. [ )as bedingt Z,Wal, W1€e einräumt, eıne starke Individualisierung,
schützt aber uch VOTLr „ideologisch induzıerten Verkürzungen“ ebd.) Konkret nNntier-

sucht die politischen Verlautbarungen VO  - tast 400 Philosophiedozenten, die 1m LIn-
tersuchungszeıtraum deutschen Hochschulen tätıg € 4 Andererseıits möchte
die politische Orientierung nıcht blofß 1mM Tagesschrifttum ermitteln, enn uch Fachpu-
blikatıonen enthalten iıhm zufolge „weltanschaulich- olıtısch relevante Aussagen, die
ott den Standort des Autors deutlicher beleuchten l< eın Allgemeinplätze bietender,
VO politischen Aktualıitäten veranlafter Presseartikel“ Konkret geht ihm
darum, „die Rückwirkung politischer Orlentierungen auf das 1m Selbstverständnıis der
Philosophen noch weitgehend ungebrochen als ‚reın wissenschaftlich‘ begriffene, ‚SYSTE-
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matısche‘“PHILOSOPHIE  matische‘ ... Philosophieren ... im Spektrum praktischer Philosophie (Geschichts- und  Kulturphilosophie, Staats- und Rechtsphilosophie, Ethik) aufzuzeigen“ (ebd.). Beleg  dafür, daß die deutsche Universitätsphilosophie von politischen Implikationen durch-  setzt war, ist für T. das spätidealistische Bewußtsein, es gelte die Philosophie als univer-  selle Deutungsmacht zu bewahren und das politische Handeln auf die Herstellung ein-  heitlicher konfliktfreier Verhältnisse mindestens im eigenen Volk, tendenziell aber  innerhalb der ganzen Menschheit zu verpflichten, das in allen Lagern anzutreffen war  und es den Vertretern der Universitätsphilosophie verunmöglichte, „aus Interessenge-  gensätzen resultierende politische Prozesse in ihrer Eigenart überhaupt zu erfassen“  (34).  Ein weiteres Feld, das nach T. Aufschluß über die politische Orientierung der Philo-  sophen verspricht, ist die Institutionsgeschichte, wozu er im einzelnen die Geschichte  der Berufungen, die Nachwuchsförderung, das Prüfungswesen, die Beteiligung von Phi-  losophen an akademischer Selbstverwaltung, ihre Aktivitäten im Vortragswesen inner-  halb und außerhalb des akademischen Rahmens sowie ihre Mitarbeit an philosophi-  schen Gesellschaften rechnet. T. betont, die Darstellung beider Bereiche, in denen sich  das Engagement der Philosophiedozenten entfaltete — als politische Kommentatoren ei-  nerseits und als Hochschul- und Wissenschaftspolitiker andererseits —, verbinde das  Prinzip, „Meinungen und Handlungen in höchstmöglicher Komplexität zu rekonstruie-  ren“ (37). In seiner Darstellung geht er allerdings so voran, daß er für die Weimarer Re-  publik und das Dritte Reich jeweils die Personal- und Berufungspolitik des Faches ge-  sondert untersucht. Daran schließt sich jeweils eine thematisch gegliederte Untersu-  chung der politischen Publizistik in der Weimarer Republik und in der Zeit des Dritten  Reiches an, die, wie bereits angedeutet, „über die aus aktuellen Anlässen entstandenen  Texte hinaus auch die politisch-weltanschaulichen Wortmeldungen in den nach vorherr-  schendem Selbstverständnis ‚rein wissenschaftlichen Werken“‘ berücksichtigt“ (38).  T. resümiert: Die Abkehr von der bislang geübten Praxis, Wissenschaftsgeschichte mit  ideologisierten Konstrukten der jüngeren deutschen Geschichte kurzzuschließen, der  fast drei Jahrzehnte umfassende Untersuchungszeitraum, die Ausdehnung auf sämtliche  Universitäten und Hochschulen des Deutschen Reiches und die damit gegebene, föderal  bedingte, nach 1933 im polykratisch geprägten Kompetenzkrieg perpetuierte hoch-  schulpolitische Vielfalt sowie schließlich noch der schiere Umfang von einhundertund-  zwanzig Berufungs- und ebenso vielen Habilitationsverfahren, all dies scheine in  summa „gegen die Herausbildung stringenter ‚Thesen‘ zum Verhältnis von akademi-  scher Philosophie und Politik zu sprechen“ (ebd.). Zur Vorsicht in der Beurteilung die-  ses Zeitraums mahne nicht nur die Tatsache, daß die wichtige Quellengruppe der Nach-  lässe weitgehend unberücksichtigt bleiben mußte, auch das in gut zwei Dutzend  Universitäts- und Staatsarchiven erschlossene Material ist nach T. unterschiedlich aussa-  ekräftig. Ebenso gäben auch die bis 1991 in Merseburg ausgelagerten Akten des Preu-  ß  ischen Kultusministeriuums und jene der mitteldeutschen Hochschulverwaltungen  „»nicht in wünschenswertem Umfang Auskunft über die politischen Einflüsse und kul-  turpolitischen Motive, die in den Berufungsverfahren eine Rolle gespielt haben könn-  ten“ (ebd.).  Gleichwohl geht T. im Sinne einer „vorsichti  dann doch zu wagenden Thesenbil-  dung“ (ebd.) davon aus, daß bei aller föderalistischen Unübersichtlichkeit der deutschen  R  Hochschulpolitik bis 1933 „eine gewisse berufpolitische Einheitlichkeit, bedingt durch  eine relativ weltanschaulich homogene Erwartungshaltung dem Fach Philosophie ge-  c  genüber, nachgewiesen werden“  (38f.) kann. Mit ihr korrespondierte ihm zufolge „der  vielgeschmähte, Affinitäten zu totalitären Utopien ausbildende Hang zur Verneinung  moderner ‚Entzweiungen““, der die tagespolitischen Stellungnahmen ebenso struktu-  rierte wie „die vermeintlich unpolitische fachphilosophische ‚Denkarbeit‘ der Zwi-  schenkriegszeit“ (39) bis in die subtilsten erkenntnistheoretischen Reflexionen hinein.  Nach 1933 sei dieser Hang dann „in einem nationalsozialistisch bestärkten, gleichfalls  Personalpolitik wie politische Publizistik prägenden Anti-Universalismus weiterhin als  konstitutives Element weltanschaulich-politischer Orientierung auszumachen“ (39).  T. hat in seiner Studie sicher eine Fülle von Material zusammengetragen, das ein diffe-  renziertes Bild der jüngeren deutschen Philosophiegeschichte ermöglicht. Viele Philoso-  111PhilosophierenPHILOSOPHIE  matische‘ ... Philosophieren ... im Spektrum praktischer Philosophie (Geschichts- und  Kulturphilosophie, Staats- und Rechtsphilosophie, Ethik) aufzuzeigen“ (ebd.). Beleg  dafür, daß die deutsche Universitätsphilosophie von politischen Implikationen durch-  setzt war, ist für T. das spätidealistische Bewußtsein, es gelte die Philosophie als univer-  selle Deutungsmacht zu bewahren und das politische Handeln auf die Herstellung ein-  heitlicher konfliktfreier Verhältnisse mindestens im eigenen Volk, tendenziell aber  innerhalb der ganzen Menschheit zu verpflichten, das in allen Lagern anzutreffen war  und es den Vertretern der Universitätsphilosophie verunmöglichte, „aus Interessenge-  gensätzen resultierende politische Prozesse in ihrer Eigenart überhaupt zu erfassen“  (34).  Ein weiteres Feld, das nach T. Aufschluß über die politische Orientierung der Philo-  sophen verspricht, ist die Institutionsgeschichte, wozu er im einzelnen die Geschichte  der Berufungen, die Nachwuchsförderung, das Prüfungswesen, die Beteiligung von Phi-  losophen an akademischer Selbstverwaltung, ihre Aktivitäten im Vortragswesen inner-  halb und außerhalb des akademischen Rahmens sowie ihre Mitarbeit an philosophi-  schen Gesellschaften rechnet. T. betont, die Darstellung beider Bereiche, in denen sich  das Engagement der Philosophiedozenten entfaltete — als politische Kommentatoren ei-  nerseits und als Hochschul- und Wissenschaftspolitiker andererseits —, verbinde das  Prinzip, „Meinungen und Handlungen in höchstmöglicher Komplexität zu rekonstruie-  ren“ (37). In seiner Darstellung geht er allerdings so voran, daß er für die Weimarer Re-  publik und das Dritte Reich jeweils die Personal- und Berufungspolitik des Faches ge-  sondert untersucht. Daran schließt sich jeweils eine thematisch gegliederte Untersu-  chung der politischen Publizistik in der Weimarer Republik und in der Zeit des Dritten  Reiches an, die, wie bereits angedeutet, „über die aus aktuellen Anlässen entstandenen  Texte hinaus auch die politisch-weltanschaulichen Wortmeldungen in den nach vorherr-  schendem Selbstverständnis ‚rein wissenschaftlichen Werken“‘ berücksichtigt“ (38).  T. resümiert: Die Abkehr von der bislang geübten Praxis, Wissenschaftsgeschichte mit  ideologisierten Konstrukten der jüngeren deutschen Geschichte kurzzuschließen, der  fast drei Jahrzehnte umfassende Untersuchungszeitraum, die Ausdehnung auf sämtliche  Universitäten und Hochschulen des Deutschen Reiches und die damit gegebene, föderal  bedingte, nach 1933 im polykratisch geprägten Kompetenzkrieg perpetuierte hoch-  schulpolitische Vielfalt sowie schließlich noch der schiere Umfang von einhundertund-  zwanzig Berufungs- und ebenso vielen Habilitationsverfahren, all dies scheine in  summa „gegen die Herausbildung stringenter ‚Thesen‘ zum Verhältnis von akademi-  scher Philosophie und Politik zu sprechen“ (ebd.). Zur Vorsicht in der Beurteilung die-  ses Zeitraums mahne nicht nur die Tatsache, daß die wichtige Quellengruppe der Nach-  lässe weitgehend unberücksichtigt bleiben mußte, auch das in gut zwei Dutzend  Universitäts- und Staatsarchiven erschlossene Material ist nach T. unterschiedlich aussa-  ekräftig. Ebenso gäben auch die bis 1991 in Merseburg ausgelagerten Akten des Preu-  ß  ischen Kultusministeriuums und jene der mitteldeutschen Hochschulverwaltungen  „»nicht in wünschenswertem Umfang Auskunft über die politischen Einflüsse und kul-  turpolitischen Motive, die in den Berufungsverfahren eine Rolle gespielt haben könn-  ten“ (ebd.).  Gleichwohl geht T. im Sinne einer „vorsichti  dann doch zu wagenden Thesenbil-  dung“ (ebd.) davon aus, daß bei aller föderalistischen Unübersichtlichkeit der deutschen  R  Hochschulpolitik bis 1933 „eine gewisse berufpolitische Einheitlichkeit, bedingt durch  eine relativ weltanschaulich homogene Erwartungshaltung dem Fach Philosophie ge-  c  genüber, nachgewiesen werden“  (38f.) kann. Mit ihr korrespondierte ihm zufolge „der  vielgeschmähte, Affinitäten zu totalitären Utopien ausbildende Hang zur Verneinung  moderner ‚Entzweiungen““, der die tagespolitischen Stellungnahmen ebenso struktu-  rierte wie „die vermeintlich unpolitische fachphilosophische ‚Denkarbeit‘ der Zwi-  schenkriegszeit“ (39) bis in die subtilsten erkenntnistheoretischen Reflexionen hinein.  Nach 1933 sei dieser Hang dann „in einem nationalsozialistisch bestärkten, gleichfalls  Personalpolitik wie politische Publizistik prägenden Anti-Universalismus weiterhin als  konstitutives Element weltanschaulich-politischer Orientierung auszumachen“ (39).  T. hat in seiner Studie sicher eine Fülle von Material zusammengetragen, das ein diffe-  renziertes Bild der jüngeren deutschen Philosophiegeschichte ermöglicht. Viele Philoso-  1111mM Spektrum praktıscher Philosophie (Geschichts- un:
Kulturphilosophie, Staats- und Rechtsphilosophie, Ethık) aufzuzeigen“ (ebd.) Beleg
dafür, da{fß die deutsche Universitätsphilosophie VO politischen Implikationen durch-

WAal, 1st für das spätidealistische BewulßßSstsein, CS gelte die Philosophie als unıver-
selle Deutungsmacht bewahren un:! das politische Handeln auf die Herstellung e1n-
heıitlicher konfliktfreier Verhältnisse mindestens 1M eigenen Volk, tendenziell ber
innerhalb der SaNZCH Menschheit verpflichten, das in allen Lagern anzutreffen Wal
und den Vertretern der Universitätsphilosophie verunmöglıchte, „aqus Interessenge-
gensatzen resultierende polıtische Prozesse 1n ihrer Eıgenart überhaupt ertassen“
(34)

Eın weıteres Feld, das nach Autschlufß über die politische Orıientierung der Philo-
sophen verspricht, 1St die Institutionsgeschichte, WOZU 1mM einzelnen die Geschichte
der Berufungen, die Nachwuchstörderung, das Prüfungswesen, die Beteiligung VO: Phi-
losophen akademischer Selbstverwaltung, ihre Aktivıtäten 1m Vortragswesen inner-
halb und außerhalb des akademischen Rahmens SOWI1e ihre Miıtarbeit phıilosophı-
schen Gesellschaften rechnet. betont, die Darstellung beider Bereiche, 1n denen sıch
das Engagement der Philosophiedozenten enttaltete als politische Kommentatoren e1l-
nerseıts und als Hochschul- un Wissenschatftspolitiker andererseıts verbinde das
Prinzıp, „Meiınungen und Handlungen iın höchstmöglicher Komplexität rekonstrule-
ren.  « (37) In seiner Darstellung geht allerdings .JT1, da‘ für die Weıimarer Re-
publık und das Dritte Reich jeweils die Personal- und Berufungspolitik des Faches Br
sondert untersucht. Daran schliefßt sıch jeweıls eiıne thematisch gegliederte ntersu-
chung der politischen Publizistik 1n der We1i1marer epublı und ın der eıt des rıtten
Reiches A} die, w1e€e bereits angedeutet, „über die 4aus aktuellen Anlässen entstandenen
Texte hinaus uch die politisch-weltanschaulichen Wortmeldungen ın den nach vorherr-
schendem Selbstverständnis ‚reın wissenschatftlichen Werken:‘ berücksichtigt“ (38)

resüumltlert: Die Abkehr VO der bıslang gyeübten Praxıs, Wissenschaftsgeschichte mıiıt
ideologisierten Konstrukten der Jüngeren deutschen Geschichte kurzzuschliefßen, der
tast drei Jahrzehnte umtassende Untersuchungszeitraum, die Ausdehnung auf samtlıiche
Unhwwversitäten un: Hochschulen des Deutschen Reiches und die damıt gegebene, Ööderal
bedingte, nach 1933 1M polykratisch gepragten Kompetenzkrieg perpetulerte hoch-
schulpolitische Vieltfalt SOWI1e schließlich noch der schiere Umfang VO  - einhundertund-
ZWanzıg Berufungs- un! ebenso vielen Habilitationsverfahren, all 1es scheine In

„BCHC dıe Herausbildung strıngenter ‚Thesen‘ Zu Verhältnis VO akademıi-
scher Philosophie und Politik sprechen“ ebd.:) 7Zur Vorsicht in der Beurteilung die-
SCS Zeıtraums mahne nıcht 1Ur die Tatsache, da{ß die wichtige Quellengruppe der Nach-
lässe weıtgehend unberücksichtigt leiben mulßßste, uch das in gut We1l Dutzend
UniıLversıitäts- und Staatsarchiven erschlossene Material 1st nach unterschiedlicha-

ekräftig. Ebenso gäben uch die bıs 1991 1n Merseburg ausgelagerten Akten des Preu-
ischen Kultusministeriums un! jene der mıitteldeutschen Hochschulverwaltungen

„Nıcht 1n wünschenswertem Umfang Auskunft ber die politischen Einflüsse und kul-
turpolitischen Motive, die 1n den Berufungsverfahren eıne Rolle gespielt haben könn-
ten

Gleichwohl geht 1mM Sınne einer „vorsichtı ann doch wagenden Thesenbil-
dung“ (ebd.) davon AaUS, dafß be1 aller töderalıstisc Unübersichtlichkeıit der deutschen
Hochschulpolitik bıs 1933 „eıne ZeWI1sse berufpolitische Einheıitlichkeıit, bedingt durch
eiıne relativ weltanschaulich homogene Erwartungshaltung dem Fach Philosophie 567
genüber, nachgewiesen werden!‘ (38 kann Mıt ihr korrespondıerte ıhm zufolge „der
vielgeschmähte, Affinitäten totalıtären Utopien ausbildende Hang ZUrFr Verneinung
moderner ‚Entzweıiungen"“, der die tagespolitischen Stellungnahmen ebenso struktu-
rierte W1e „die vermeıntlich unpolitische fachphilosophische ‚Denkarbeırt‘ der Zwı-
schenkriegszeit“ (39) bıs 1n die subtilsten erkenntnistheoretischen Reflexionen hıneın.
ach 1933 sel dieser Hang ann 1B einem nationalsozıalıstisch bestärkten, gleichfalls
Personalpolitik W1e politische Publizistik rägenden Antıi-Universalismus weıterhın als
konstitutives Element weltanschaulich-po ıtiıscher Orıjentierung auszumachen“ (39)

hat 1n seiner Studie sıcher eine Fülle VO  - Materiıal zusammengetragen, das eın diffe-
renzıertes Bıld der Jüngeren deutschen Philosophiegeschichte ermöglıcht. Viele Philoso-
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phen AUS der 7zweıten und dritten Reihe bekommen durch A Forschungen wıeder eın
Profil, ber uch ber die philosophischen Anfänge eıner Reihe VO Philosophen, wel-
che die deutsche Philosophıe nach dem 7 weıten Weltkrieg mafßgeblich gepragt haben,
ertfährt der Leser wichtige Detauils. Erhellend siınd uch 'L.s Ausführungen über die Ent-
stehung des Philosophen-Lexikons, das „Philosophische Jahrbuch“ als „katholische SE E ü [ —E
Gegenöffentlichkeit“ (1097% über die „katholische Kritik des Führerstaates“
der über (Gadamers Kriegsveröffentlichungen, NUr einıge Beispiele nNENNEIL. Sehr
holzschnittartiıg sınd freilich A56 Ausführungen ber das Verhältnis Heideggers ZU Na-
tionalsoz1ialısmus ausgefallen. Denn schlägt sıch 1er yanz auf die Seıite der Heidegger-
Apologeten un! äft den VO  - ıhm herangezogenen Heıde ger-Kritikern keın u
Haar, weıl offensichtlich der Meınung 1St, durch Ernst No se1 über den Fall Heı-
degger alles Wesentliche ZESART. Im Blick auf die Ausführungen Thomäs ZUT rage
‚Heidegger und der Nationalsozialısmus‘ 1m Heidegger-Jahrbuch kann Inan hıer ber E N E A S A OE E
mıiıt Gründen auch anderer Meınung se1in.

Generell dürtte be1i allen Merıten, dıe IiNnan T ungemeın kundıger und gründlicher
Untersuchung gew1ß nıcht absprechen kann, nach W1€e VOT gelten, W as Hans Friedrich
Fulda ZU Themenkomplex ‚Deutsche Philosophie und Nationalsozialismus‘ VOI e1in1-
gCnNn Jahren bedenken vegeben hat. Es Mag se1N, schreıibt 1n eiınem Zeitschritten-
beıtrag, „da{fß sıch die jüngste Wissenschaftlergeneration diesem Komplex mıt weniger
Befangenheıt näihert als die Alteren und da sıch daraus dıe Möglıchkeıit entwickeln
kann, allen wesentlichen Gesichtspunkten der Rekonstruktion, Betrachtung und Beur-
teilung 1n gebührender Weiıse Rechnung tragen. Trotzdem ware > wohl verfrüht
hoffen, da‘ dadurch iın naher Zukuntft allen, welche die nationalsozialıstiıschen
Verbrechen uneingeschränkt verurteılen, uch eıne einmütıge Einschätzung der Rollen
zustande kommen wiırd, welche deutsche Philosophen mıiıt ıhrem Denken tür den Na-
tionalsoz1alısmus gespielt haben der gari eın ONsens über dıe Frage, W1e€e WIr mMiI1t der
Erinnerung daran umgehen sollten“ DZPhil 4 4909 208) HS (YLLIG

SCHÖNHERR-MANN, HANS MARTIN, Sartre. Philosophie als Lebenstorm. München:
eck 2005 1/4 S’ ISBN 3-406-51 138-4
Die Philosophie Jean-Paul Sartres als Grundlage für eıne Analyse des aktuellen SA

stands unNnseIeT Gesellschaft wählen und Ss1€e gar als Leittaden für dl€ moderne ME
benstorm“ stark machen, 1st eın mutıges Unterfangen. Mutıg nıcht 1L1UTLr eshalb, weıl
die Analyse der Komplexıtät modernen Lebens und der Gesellschaft „des : Jahrhun- S A P TD TD — a Hn

u DE A r E E DE V - AAA A E E E
xr .

derts“ einen jeden VOT eıne kaum mehr bewältigende Aufgabe stellt. Mutıg uch des-
halb, weiıl Sartres Philosophie spatestens se1lt den 700er Jahren abgedankt haben
scheınt. Zumindest haben weder seıne aut dem Freiheitsbegriff beruhende Frühphiloso-
phie noch seıne spate Theorıie, muıttels derer CI, angelehnt Marx, dıe Mechanısmen und
Dynamiken einer entfremdenden Gesellschaftt autzudecken versucht, nachhaltıg
„Schule“ gemacht. Seine Freiheitstheorie schıen vielen illusorisch, seıne Gesell-
schattstheorie wen12g orıgıinell zumal für den Geschmack d€S damaligen philoso-
phıschen Maınstreams seıiner Zugeständnisse gesellschaftliche Determinierung

sehr der Freiheıit des einzelnen testhielt. uch in seiner Spätphilosophie liefß
nıcht ab VO dem Glauben den „Kapıtän auf der Brücke“, VO Glauben daran, „dafß
verfügende Menschen entscheiden, nıcht die AaNONYMC Maschinerie“ Adorno) Man
dart Iso se1n, WwWenNnn heute jemand 4A} eın Politikwissenschaftler versucht,
Sartre ‚wiıederzubeleben‘ un seıne Theorie für aktuelle Probleme fruchtbar machen.

Schönherr-Mann > versucht 1eSs und entscheidet sıch tür Sartres Frühphilosophie
als Grundlage. Das Buch hat eıne Einleitung und sıeben Kap., denen sıch eın Nachwort
anschließt. Letzteres betafßt sıch mı1t der Frage, ob uns die Philosophie bei der Bewälti-
gung UuUNscCICI lebensweltlichen Probleme hıltt. (Für Ungeduldige: Ja" s1e helte, nämlich
dabe1 lernen, „dafß 1119}  = das unvermeıidbare Leiden nıcht nehmen darf“
1166 6L Dem Nachwort folgen dıe Anmerkungen, eın Jleines Literaturverzeichnıis und
eın Personenregister.

In der Einleitung, Zur Aktualıität VO  S Sartres FExistentialismus: Fıne Philosophiıe des
Individuums für das Z Jahrhundert, un 1m Buch versucht der Autor Zze1-
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